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Das Buch


Jeremy Rose, der skrupellose Serienkiller aus den Sümpfen von Louisiana, hinterlässt auf seiner Flucht nach Norden eine Schneise der Zerstörung. Aber er hat noch eine Rechnung mit Gerichtsmedizinerin Dr. Wren Muller offen – dem einzigen Opfer, das keins wurde. Sie ist ihm entkommen. Doch dieses Mal wird es anders laufen. Wren muss leiden, das hat Jeremy geschworen. Traumatisiert von der Begegnung mit ihrem alten Erzfeind, versucht Wren, in New Orleans über das Erlebte hinwegzukommen. Als Jeremy eine neue Spur verstümmelter Opfer in Massachusetts hinterlässt, wird ihr klar: Der beste Weg zur Heilung ist, die Jagd auf ihn wieder aufzunehmen. Bis sie feststellt, dass sie ihm direkt in die Falle gelaufen ist. Ihr perfides Katz-und-Maus-Spiel wird zu einem Kampf zwischen Gut und Böse, und Wren ist bereit, alles dafür zu opfern, um den Killer vor Gericht zu bringen.


Die Autorin


Die wissenschaftsbegeisterte Alaina Urquhart ist Co-Moderatorin des bekannten Podcast »Morbid: A True Crime Podcast«. Ihre Tage verbringt sie mit Aufnehmen oder Ausweiden. Und als Autopsietechnikerin bietet sie eine einzigartige Perspektive aus den Tiefen des Leichenschauhauses: Wenn sie ihr Mikrofon an den Nagel hängt, ist es ihrer Meinung nach an der Zeit, die Toten sprechen zu lassen. Bevor sie ihren ersten Thriller schrieb, erwarb sie Abschlüsse in Psychologie, Biologie und Strafjustiz. Alaina Urquhart lebt mit ihrer Familie und Mops Bailey in Boston. Nach »Die Jagd« ist »Die Beute« ihr zweiter Thriller im Heyne Verlag.
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Für John. 
Du hältst meine ganze Welt zusammen. 
Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen 
(und von Zitroneneis am Stiel).

Für meine drei wunderbaren Kinder. 
Ihr seid immer noch das Beste in meinem Leben. 
Ihr seid zauberhaft, saukomisch, klug und unglaublich liebenswürdig. 
Deshalb tut es mir leid, euch sagen zu müssen, 
dass ihr dieses Buch nicht lesen dürft. 
Legt es bitte wieder hin. Lasst uns mit ein paar Gänsehaut-Büchern anfangen und sehen, wie das läuft.






PROLOG


Die Suche nach dem mutmaßlichen Serienmörder Jeremy Rose hat sich inzwischen zu einer landesweiten Fahndung ausgeweitet. Die Behörden in Louisiana gehen davon aus, dass Rose den Staat möglicherweise verlassen hat, und arbeiten mit den örtlichen Behörden in Mississippi, Arkansas und Texas zusammen.


Die Sondermeldung hört sich fast banal an, wenn sie im nüchternen Tonfall eines Nachrichtensprechers vorgetragen wird.

Philip lehnt sich in seinen blauen Sessel zurück. Er reibt sich das Kinn und starrt in das lodernde Feuer im Kamin. Schon seit Tagen verfolgt er die Nachrichtenflut über seinen Jugendfreund und dessen schreckliche Taten. Überall im Land berichten die Medien über die schockierenden Einzelheiten von Jeremys Verbrechen. Endlich kannte man den Namen des »Bayou Butchers«, und die Öffentlichkeit bekam das Gesicht des Mannes zu sehen, der für die grausamen Serienmorde verantwortlich war, die Louisiana jahrelang in Angst und Schrecken versetzt hatten.

Ein paar Tage zuvor hatte Philip eine Pressekonferenz mit dem leitenden Ermittler in dem Fall gesehen. Es war offensichtlich, dass Detective Leroux sich nicht in die Karten schauen lassen wollte, während er der Öffentlichkeit versicherte, dass man sie auf den neuesten Stand bringen würde, solange das die Ermittlungen nicht beeinträchtigte. Er wollte zweifellos verhindern, dass Hobbydetektive und skrupellose Reporter in ihrem übertriebenen Eifer jeden seiner Schritte verfolgten.

Philip ist überzeugt, dass die Leute Spekulationen über Jeremys Kindheit anstellen und sich fragen, ob Veranlagung oder Erziehung für seine Taten verantwortlich ist – was die wahren Ursachen sind. Als Nächstes wird die Öffentlichkeit darüber befinden, ob er tatsächlich wie ein Serienmörder aussieht, und so in den sozialen Medien vielleicht ungewollt die Ermittlungen gefährden.

Jedes Mal, wenn aus Louisiana über ein weiteres Opfer des »Bayou Butchers« berichtet wurde, weckte das in Philip eine morbide Neugier – obwohl er keine Beweise hatte, fragte er sich immer wieder, ob Jeremy die Taten begangen hatte. Er kannte lediglich die Namen vieler Fundorte, und auch wenn er den größten Teil seines Lebens in Massachusetts verbracht hatte, fühlte er sich seiner Heimatstadt immer noch verbunden. Allerdings wusste er bereits vor dem Rest der Welt, dass Jeremy ein Monster ist.

Und jetzt bildet sich die Öffentlichkeit ein Urteil über ihn. Aber die Leute haben ja keine Ahnung. Nur Philip weiß, wie alles begann. Er hat Jeremys tiefe Verdorbenheit erlebt, als sie noch Teenager waren, gerade alt genug, um Auto zu fahren.

In jener Nacht damals sah Philip, wie sich Jeremys Veränderung vollzog, als die flüchtigen Spuren von Menschlichkeit in seinen Augen wie eine zarte Flamme immer schwächer wurden und schließlich ganz erloschen. Die Leute behaupten, dass man genau sagen kann, wann sich etwas verändert. Eigentlich glaubt Philip nicht an so was, aber in jener Nacht hat er es selbst gesehen. Und er wusste, dass dies erst der Anfang war. Er erkannte, dass etwas Ursprüngliches, etwas Böses erwacht war, das sich nicht wieder eindämmen ließ.

Als Detective Leroux ihn vor knapp einem Monat anrief, um ihn zu einem Bibliotheksausweis aus Louisiana zu befragen, der mit der Mordserie in Verbindung stand, dachte Philip sofort an Jeremy. Es war ein aufwühlendes Telefonat. Philip hatte das Gefühl, als stünde er unter Beobachtung.

»Philip Trudeau?«, meldete sich am anderen Ende eine ernste Stimme mit einem weichen Louisiana-Akzent.

»Wer ist denn da?«, fragte Philip.

»Detective John Leroux von der Polizei in New Orleans. Spreche ich mit Philip Trudeau?«

Er zögerte einen Moment. »Ja. Hier ist Philip. Worum geht es denn, Detective?«

»Waren Sie kürzlich in Louisiana, Philip?«

Er spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. »Ich wurde dort geboren, aber ich bin schon ziemlich früh weggezogen. Seitdem bin ich nicht mehr dort gewesen.«

»Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum ein Bibliotheksausweis mit Ihrem Namen an einem Tatort gelandet sein könnte?«

»Nun, ich habe als Kind dort ein paar Jahre gelebt. Und bestimmt habe ich mir aus der Bibliothek auch mal ein Buch ausgeliehen.«

Detective Leroux schnaubte verächtlich. »Glauben Sie etwa, ich habe Sie angerufen, damit Sie den Schlaumeier spielen?«

»Hören Sie, ich bin seit dreißig Jahren nicht mehr in Louisiana gewesen. Egal von welchem Tatort Sie sprechen, ich war nicht dort.«

»Haben Sie noch Kontakt zu jemandem aus der Gegend, Philip?«

»Eigentlich nicht, nein. Ich bin in den Norden gezogen, als ich zwölf war. Mein ganzes Leben spielt sich hier oben ab.«

»Meinen Sie, Sie können mir sagen, wo Sie sich an bestimmten Tagen im Sommer aufgehalten haben?«, fragte der Detective.

»Sicher. Ich arbeite fast jeden Tag, und jedes zweite Wochenende ist mein Sohn bei mir. Ich habe mir seit Monaten nicht mehr freigenommen.«

»Und Ihr Arbeitgeber wird das bestätigen?«

»Natürlich. Ich geben Ihnen seine Num…«

»Sie sind Pfarrer in einer Gemeinde namens ›Bund der Gnade‹, nicht wahr?«

Philip lachte. »Richtig, Sie sind ja Polizist.«

»Ich werde dort anrufen und mich bald wieder bei Ihnen melden. Bleiben Sie erreichbar. Ich habe noch weitere Fragen an Sie.«

Ohne sich zu verabschieden, beendete der Detective das Gespräch.

Der Anruf hatte Philip beunruhigt, denn ihm war klar, dass es nur eine Person geben konnte, die im Besitz seines alten Bibliotheksausweises gewesen war und von der Polizei gesucht wurde.

Soweit Philip wusste, war Jeremy Rose nie aus Louisiana weggezogen. Sie waren beide fast achtzehn, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, als die gemeinsamen Sommer bei Philips Familie in Massachusetts ein jähes Ende fanden. Es war ihm allerdings nicht entgangen, dass der »Bayou Butcher« zu morden begann, kurz nachdem Jeremy in diesem letzten Sommer nach Hause zurückgekehrt war.

Jetzt, wo Philip eine Bestätigung dafür hat, dass Jeremy sich in einen echten Psychopathen verwandelt hat, fragt er sich, was wohl als Nächstes passieren wird. Es ist schon schlimm genug, dass dort draußen jemand unterwegs ist, der von seiner schwersten Verfehlung weiß, aber noch viel beunruhigender, dass diese Person so unberechenbar ist wie Jeremy. Zumal er kaum etwas zu verlieren hat und viel Schaden anrichten kann.

Philip weiß, dass der Bibliotheksausweis eine Botschaft ist. Damit er sich an seine Vergangenheit erinnert, egal wie sehr er auch versucht hat, sie zu verdrängen. Und da Jeremy Rose auf der Flucht ist, fürchtet Philip, dass er nur eine Richtung einschlagen kann.






1

Die Dunkelheit umhüllt Wren wie eine Zwangsjacke.

Unerbittlich umschließt sie ihren Körper und raubt ihr den Atem. Wren kämpft dagegen an, aber die Dunkelheit lässt sich nicht vertreiben. Je mehr Wren sich zur Wehr setzt, desto unnachgiebiger wird sie.

Sie atmet mit kurzen, schmerzhaften Zügen, und ihre Lunge fühlt sich rau und wund an. Die Luft kribbelt darin wie Flammen, die über nackte Haut züngeln. Das Pochen ihres Herzens dröhnt in ihren Ohren. Sie kann förmlich spüren, wie das Blut durch ihre Glieder jagt, während sie von einer urzeitlichen Angst erfasst wird.

Ihre Panik droht sie zu überwältigen und durchströmt jede Faser ihres Körpers. Sie schließt die Augen vor der Dunkelheit und versucht weiter, die Kontrolle wiederzuerlangen.


Lass nicht zu, dass dein Körper dich kontrolliert, Wren. Gib nicht auf.


Ihr rasender Verstand beschwört sie, das Ruder zu übernehmen, aber sie ist dem reißenden Strom der Angst, der fast ihren ganzen Körper durchflutet hat, hilflos ausgeliefert. In der Ferne ertönt ein leises SOS-Signal, und sie antwortet darauf und schließt die Augen.


Du hast die Kontrolle, Wren. Nutze sie.


Ihr hektischer Atem beruhigt sich allmählich wieder, und sie öffnet langsam ihre in den Nachthimmel gerichteten Augen. Plötzlich nimmt sie ihre Umgebung wieder wahr und bemerkt eine vage vertraute Gestalt. Wren stellt eine Verbindung zu ihr her. Sie greift nach einem herabhängenden Strang Moos und lässt ihn durch die Finger gleiten. Die weiche Oberfläche hat eine beruhigende Wirkung auf sie. Sie streicht mit dem Moos über ihre Hand, als wäre es eine geliebte Decke.

Dann beginnen die Zikaden zu kreischen. Ein unsichtbarer Dirigent lässt ein Orchester aufspielen, und die Stille wird von einem nächtlichen Chor abgelöst. Wren wackelt mit ihren nackten Zehen und spürt, wie warmer Matsch zwischen ihnen hervorquillt. Er riecht nach fruchtbarem Erdreich und Sumpf. Sie ist schon mal hier gewesen.

Als sie losläuft, stolpert sie beinahe über die freiliegenden Wurzeln einer Zypresse, die sich in sämtliche Richtungen schlängeln. Das herabhängende Moos streicht über ihr Gesicht, und inmitten des Bombardements von Eindrücken genießt sie die sanfte Berührung auf der Haut. Schließlich bleibt sie stehen, schließt erneut die Augen und dreht sich langsam im Kreis.

»Wren.«

Plötzlich hallt seine Stimme durch die Zypressen. Wren hält inne und traut sich nicht, die Augen zu öffnen.

»Wren.«

Diesmal ruft er lauter, und sie kann immer noch das schiefe Grinsen in seiner Stimme hören. Er kommt näher, pirscht sich wie ein Raubtier an sie heran. Wren hat immer noch Angst, die Augen zu öffnen, und hofft, dass die Natur ihn verschluckt, dass sich der Sumpf endlich gegen ihn wendet.

»Emily.«

Er knurrt ihren Namen, der wie ein Pfeil ihre linke Seite durchbohrt. Als sie sich leicht bewegt, streicht etwas Moos über ihre Wange, und sie zuckt zusammen. Sie hebt die Hand, um es zur Seite zu schieben, spürt aber stattdessen etwas völlig anderes. Sie fühlt keineswegs die beruhigende Nähe eines uralten Baums, sondern eine menschliche Hand, die ihr Gesicht streift und eine tröstende Geste imitiert. Wren umklammert die kalte, bedrohliche Hand und bohrt ihre Nägel hinein.

Wut pulsiert durch diese Hand. Wren spürt, wie sie darin aufflammt und ihren ganzen Körper mit Angst erfüllt. Reflexartig packt die Hand ihren Hals und schüttelt sie wie eine Puppe. Wren fällt auf den feuchten Boden und ringt nach Luft. Sie reißt die Augen auf und blickt in seine unverkennbaren blauen Augen. Sie scheinen in ihren Höhlen aufzulodern, erfüllt von Hass und dem Verlangen, Schmerz zuzufügen. Er geht in die Hocke, packt sie erneut und drückt ihr die Luftröhre zu. Sie tritt nach seinen Beinen, kratzt seine Hände. Aber sie umklammern sie wie ein Schraubstock. Mit jedem Tritt scheint er noch fester zuzudrücken. Sie hat panische Angst zu ersticken.


Ich sterbe.


Sie sieht nur noch unscharf, während Jeremy ruhig dabei zuschaut, wie sie erstickt. Alles um sie herum wird dunkel, und die Ränder ihres Sichtfelds stürzen in sich zusammen. Der Tod senkt sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie herab, was Übelkeit in ihr hervorruft und gleichzeitig eine beruhigende Wirkung auf sie hat. Die Geräusche verstummen, und erneut herrscht ohrenbetäubende Stille.

Er bricht in ein lautes Lachen aus, das durch den Sumpf hallt. Dann lässt er sie los, und sie fällt wie ein ausrangiertes Spielzeug hin. Hustend und würgend krallt sie sich am Boden fest. Jeremy wendet sich ab und versucht, sein Lachen zu unterdrücken. Schließlich spürt sie, dass wieder Luft in ihre Lungen strömt, und sie saugt sie gierig ein und lehnt sich mit dem Rücken gegen einen Baum. Sie starrt ihn mit weit aufgerissenen, tränenden Augen an.

Jeremy krabbelt wie ein wildes Tier auf sie zu und drückt seine Stirn gegen ihre.

»Lauf.«

Wren zögert, denn ihr Instinkt sagt ihr, dass sie bleiben sollte. Sie blickt ihm in die Augen. Aus so kurzer Entfernung wirken sie lebhaft und gefährlich.

»Nein«, sagt sie mit heiserem Flüstern.

Jeremy reißt die Augen leicht auf und zieht die Brauen hoch. Er drückt seine Stirn noch fester gegen ihren Kopf, Knochen gegen Knochen, und tief aus seiner Kehle dringt ein Knurren.

»Lauf, hab ich gesagt.« Er lässt sich seine Gefühle nicht anmerken, aber seine Stimme klingt bedrohlich, sodass ihr der Atem stockt und sie anfängt zu zittern. Sie sucht nach Halt und presst ihre Stirn gegen seine.

»Nein!«, brüllt sie. Irgendwo in der Nähe schreckt ein Vogel auf und flattert kreischend in die Nacht. Dann hört sie, wie aus allen Richtungen Alarmsignale ertönen, was ihrer Weigerung Nachdruck verleiht. Sie fragt sich, ob zum rechten Zeitpunkt Hilfe kommt.

»Nein?«, sagt er ruhig und weicht langsam zurück. Er wirkt wütend und verwirrt zugleich.

Wren blickt ihm weiter in die Augen und schüttelt zur Bestätigung langsam den Kopf. Mit einem schiefen Grinsen zieht er ein Jagdmesser aus seinem Stiefel.

»Wie du willst«, sagt er und rammt das Messer zwischen ihnen in den Boden. Im selben Moment jagt ein stechender Schmerz durch Wrens Rücken. Es ist ein vertrauter glühender Schmerz, der ihre Entschlossenheit ins Wanken bringt und ihr Gehirn mit quälenden Erinnerungen überflutet. Instinktiv versucht sie, ihre Knie an den Körper zu ziehen, aber sie fühlen sich taub und schwer an. Sie schlägt auf sie ein und kratzt mit den Nägeln über ihre Beine, kann aber immer noch nichts spüren. Die Signale werden immer lauter, doch es ist zu spät.

»Wren.« Sie hört jetzt, wie eine weitere Stimme nach ihr ruft.

»Wren.«

Sie streckt eine Hand nach Jeremy aus, aber er ist zu weit weg und grinst übers ganze Gesicht.

»Wren!«

Sie setzt sich ruckartig auf, und ihr Körper ist jetzt schweißgebadet. Eine Mischung aus Schluchzer und Schrei bleibt ihr im Hals stecken, während sie sich in ihrem Schlafzimmer umschaut. Der Wecker ihres Handys klingelt. Richard nimmt ihr Gesicht in die Hände und streicht ihr zärtlich das feuchte Haar aus der Stirn.

»Wren, du bist zu Hause. Du bist in Sicherheit.« Die blauen Augen ihres Mannes schauen sie liebevoll und besorgt an und haben nichts mit Jeremys hasserfülltem Blick gemeinsam. Während Richards Hände sanft ihre Stirn streicheln, verspürt sie ein Gefühl der Erleichterung. Sie reibt sich die Augen und schaltet den Wecker aus. Seit jenem Vorfall hat sie nicht mehr gearbeitet … seit Jeremy entkommen ist. Trotzdem stellt sie den Wecker immer auf sechs Uhr morgens, damit sie nicht den Tag verschläft. Selbst nach zwei Wochen hat sie sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sie auf unbestimmte Zeit krankgeschrieben ist.

»Ich hatte wieder einen Albtraum.« Wren holt tief Luft, um die Bilder aus ihren Gedanken zu vertreiben.

Richard nickt und neigt den Kopf zur Seite, als wollte er sich vergewissern, dass sie auch richtig wach ist. »Ich weiß. War es wieder derselbe Traum?«

»Diesmal habe ich mich geweigert wegzulaufen«, antwortet sie nüchtern und schwingt ihre Beine aus dem Bett.

»Nun, das ist wohl ein Fortschritt«, sagt er.

Wren kichert und fährt sich mit den Fingern über die Oberschenkel, spürt ihre Nägel auf der Haut. »Ja. Wahrscheinlich schon.«

»Er ist weg oder vielleicht sogar tot, Wren. Er wird nicht zurückkommen.« Richard steht auf und nimmt sie in den Arm.

»Das glaube ich nicht. Aber trotzdem danke.« Sie lächelt zaghaft, den Kopf gegen seine Schulter gedrückt. Richard scheint tatsächlich zu glauben, dass Jeremy weg ist. Er versucht keineswegs, ihr falsche Hoffnungen zu machen. Jede seiner Aufmunterungen ist ehrlich gemeint. Das liebt sie so an ihm. Aber Wren weiß es besser. Jeremy ist spurlos verschwunden. Das ist seine Spezialität – unterzutauchen, sobald es brenzlig wird und man zu viel über ihn weiß. Nachdem Wren von seinem bizarren Spielplatz entkommen war, vergingen sieben Jahre, ehe der »Bayou Butcher« erneut ihren Weg kreuzte.

Die Polizei von New Orleans hat ihn inzwischen landesweit zur Fahndung ausgeschrieben, aber dabei ist sie nur auf weitere ungeklärte Fälle gestoßen, die vielleicht ebenfalls auf sein Konto gehen. Das überrascht Wren nicht. Denn Jeremy ist zwar brutal, aber nicht dumm. Vor ihm ist man nirgends sicher. Er ist wie ein Virus. Man kann sich von diesem Virus zwar fernhalten, aber irgendwann erwischt es einen.

Fast jede Nacht, seit er direkt vor ihrer Nase verschwunden ist und auf seinem Grundstück zur Ablenkung eine Leiche zurückgelassen hat, wird Wren von heftigen, verstörenden Albträumen heimgesucht. So als hätte er sich in ihre Gedanken geflüchtet, um sie ungehindert quälen zu können. Jedes Mal, wenn sie die Augen schließt, ist er da. Manchmal hat sie das Gefühl, dass sie die Einzige ist, die das alles beenden kann. Sie verspürt den starken Drang, ihn zur Strecke zu bringen. Sie hat Leroux zwar versprochen, dass sie die Polizei ihre Arbeit machen lässt, aber es fällt ihr immer schwerer, Jeremys nächtliche Besuche in ihrem Unterbewusstsein zu ignorieren.

Richard seufzt und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du bist nicht allein, Wren. Komm, ich mache uns Kaffee.«

Er steht auf, um das Zimmer zu verlassen, doch sie zieht ihn für einen Moment zu sich heran. Sie haben zusammen so viel durchgemacht. Mehr, als sie sich je hätten vorstellen können; es ist, als könnte Richard ihre Gedanken lesen.

»Ich komme gleich runter zu dir«, sagt sie und lässt ihn los.

Sie geht ins Badezimmer, und während sie sich die Zähne putzt, betrachtet sie ihre geröteten Wangen im Spiegel. Sie spült den Mund aus und berührt die müde Haut unter ihren Augen. Aufgrund einer ungesunden Mischung aus Angst und Schlafmangel haben sich violette Ringe gebildet. Zum Glück bekommt sie außer ihrer langjährigen Therapeutin Dr. Roy momentan sonst niemand zu Gesicht.

Sie geht nach unten und kommt an einem Schrank voller sauberer Arbeitskleidung vorbei. Es ist ein komisches Gefühl, nicht zum Leichenschauhaus zu fahren. Sie vermisst es, sich den Herausforderungen des Tages zu stellen und dabei ihre grauen Zellen anzustrengen. Eine Unterbrechung ihrer Routine ist für Wren, die ein Gewohnheitsmensch ist, eine kleine Katastrophe.

Sie will hören, wie Leroux mit einem Kaffee in der Hand Blödsinn redet. Sie vermisst seinen Humor und seine beiläufigen Aufmunterungen. John hatte sich wegen seiner Verletzungen ebenfalls freigenommen, doch inzwischen ist er wieder im Dienst. Er bearbeitet mit Will zusammen Jeremys Fall und schickt Wren jeden Tag eine Nachricht mit dem aktuellen Lagebericht.

Wrens forensisches Team hat all ihre Fälle übernommen, und seit sie den Tatort auf Jeremys Grundstück verlassen hat, hat sie keine Leiche mehr angerührt. Sie vermisst das – die Routine, das berauschende Hochgefühl angesichts eines neuen Opfers, einfach alles. Aber man hat ihr erklärt, diese Auszeit sei nur zu ihrem Besten. Sie müsse wieder gesund werden, Abstand gewinnen. Wren weiß, dass es nicht ihre Aufgabe ist, Jeremy aufzuspüren – sie muss wieder auf die Beine kommen. Jedenfalls sagt man ihr das ständig. Doch tief in ihrem Innern glaubt sie, dass beides zusammenhängt. Sie hat schon mal versucht, ihn zu vergessen, und sich von Emily in Wren verwandelt – und was hat ihr das gebracht? Obwohl sie zunehmend von Zweifeln geplagt wird, ist sie noch nicht bereit aufzugeben.

Als sie in die Küche schlurft, reicht Richard ihr einen dampfenden Kaffeebecher, und sie greift gierig danach.

»Mein Held«, sagt sie, setzt sich auf ihren neuen Lieblingsplatz am Tisch und zieht ihren Morgenmantel zu.

Richard lächelt, nippt an seinem Becher und stellt ihn auf die Arbeitsfläche. »Ich geh mal duschen.« Während er sich beeilt, um sich auf den Weg zur Arbeit zu machen, soll sie »es ruhig angehen lassen« und »wieder gesund werden«.

Wren nickt bloß und schaut aus dem Fenster neben dem Küchentisch. Sie hat der Aussicht zuvor nie Beachtung geschenkt, doch nachdem sie die letzten zwei Wochen dort hinausgestarrt hat, könnte sie eine Doktorarbeit darüber schreiben. Denn die Aussicht ist jedes Mal unverändert. Sie blickt stets in denselben schwülen Morgen hinaus, auf denselben müden Baum, dessen Äste schräg über die Veranda hängen. Darin befindet sich ein leeres Nest. Es ist wunderschön und sieht einladend aus, bleibt aber unbewohnt. Das verwaiste Nest sorgt für eine gewisse dramatische Spannung, und bislang hat es kein umherstreifender Vogel in Besitz genommen.

Sie hat nicht das Gefühl, dass die Aussicht vor ihrem Fenster zu ihrer Genesung beiträgt. Es ist ja keineswegs ihre Idee gewesen, sich etwas Ruhe zu gönnen, alle anderen wollten, dass sie das tut. Sie vermisst es so sehr, unterwegs zu sein und von einem Ort zum anderen zu hetzen. Es fällt ihr schwer, die Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen. Aber obwohl ihr die freie Zeit zu schaffen macht, sagen ihr ständig alle, dass dies ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Genesung sei.


Schon wieder dieses Wort, denkt sie.

Ist das nicht, was alle wollen? Dass sie sich eine Auszeit nimmt, um Abstand von dem Trauma zu gewinnen, das sie so lange verdrängt hat. Um gesund zu werden.

Niemand will einsehen, dass es ohne Abschluss keine Fortschritte gibt. Man kann nicht einfach ausblenden, dass Jeremy die Flucht gelungen ist. Das ist eine Tatsache.

Alle wollen, dass sie wieder zu Kräften kommt, als hätte sie sich einen Knochen gebrochen, der im Laufe der Zeit wieder zusammenwächst. Aber Wren will nicht warten. Sie will Gerechtigkeit, um jeden Preis.
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Jeremy lauscht dem Geräusch der knackenden Äste unter seinen Stiefeln, während er seine Schritte zählt.


34, 35, 36 …


Als er bei fünfzig angelangt ist, schaut er nach rechts und entdeckt den großen Felsbrocken, den er gesucht hat. Er fährt mit der Hand über die grob in den Stein gehauene Darstellung eines Kaninchens. Als er vor ein paar Jahren zum letzten Mal hier war, hat er mit einem Schraubenzieher und einem Stein die Markierung hineingemeißelt. Die tiefen Kerben fühlen sich scharf an.

Während Jeremys Körper von Adrenalin durchflutet wird, verspürt er eine Woge der Zuversicht. Vor ein paar Wochen hat er sein Haus verlassen, und er ist stolz und erleichtert, dass er es bis nach West Virginia geschafft hat. Es bestand immer die Möglichkeit, dass er im Ernstfall aus Louisiana fliehen musste, um nach Norden zu gehen. Aber zunächst musste er diesen Ort aufsuchen, damit alles Weitere seinen Lauf nehmen kann.

Er schaut auf seine Füße hinunter. Seine Stiefel sind fast ganz von Laub bedeckt. Er geht in die Hocke und schiebt das Geröll beiseite, um das Erdreich freizulegen. Dann nimmt er eine kleine Gartenkelle aus seinem Rucksack und fängt an, ein Loch zu graben. Der Boden teilt sich wie eine Wunde, und irgendwie blutet er auch. Denn die Erde und das Wasser der jüngsten Regenfälle ergießen sich in das Loch. Er gräbt immer tiefer, indem er die Kelle wie ein Messer herabsausen lässt. Nach ein paar Minuten stößt er schließlich auf einen Gegenstand aus Kunststoff.

Er kratzt die restliche Erde weg und nimmt einen blauen Behälter aus dem Loch. Er muss ihn ein paarmal hin und her bewegen, und er könnte schwören, dass der Boden fast aufstöhnt, als er ihn herauszieht. Im Behälter findet er alles, was er braucht, um seinen nächsten Schritt zu machen. Er nimmt einen Klavierdraht heraus sowie zwei Pistolen und zusätzliche Munition. Er befördert sie in seinen Rucksack und greift nach dem Messer im Behälter. Es ist zwar kürzer als sein Bowie-Messer, aber die Klinge ist verdammt scharf und gekrümmt. Außerdem sind da ein durchsichtiges Plastiketui mit einem Skalpell, drei Packungen dunkles Haarfärbemittel und mehrere Kabelbinder. Er verstaut alles in seinem Rucksack.

Ganz unten im Behälter befindet sich noch eine Plastiktüte. Er öffnet sie und nimmt ein Geldbündel heraus, insgesamt etwa zehntausend Dollar. Die Scheine sehen brandneu aus und sind immer noch mit einer Banderole umwickelt. Sie sind glatt und sauber, als wären sie heute Morgen erst gedruckt worden.

Nach dem tragischen Tod seiner Mutter war Jeremy der einzige Begünstigte ihrer Lebensversicherung. Von einem Teil des Geldes hat er sein Haus renoviert, und den Rest hat er hier versteckt. Es war immer nur für den äußersten Notfall gedacht.

Sein Rucksack ist jetzt zwar schwerer, aber er hat die Sachen vorher gewogen und weiß, dass er ihn für die restliche Strecke tragen kann. Deshalb hat er diese Stelle ausgewählt. Er hat alles sorgfältig geplant, alles bis auf die Minute, das Kilo und die Meile genau berechnet.

Der chemische Geruch seiner frisch gefärbten Haare brennt in Jeremys Nebenhöhlen. Sein naturblondes Haar ist jetzt dunkelbraun, sodass eines seiner auffälligsten Merkmale verborgen ist. Er zieht seine Hutkrempe in die Stirn und späht darunter hervor, um den Raum zu inspizieren, während er in seinen Pommes frites herumstochert. Er sieht nur ein Meer aus Dingen und Leuten, die ihn nicht interessieren, bis er an einem Tisch gegenüber einen jungen Mann mit dunklem Haar entdeckt. Jeremys Aufmerksamkeit ist geweckt. Der Mann wirkt erschöpft und hat Dreck unter den Fingernägeln, wie jemand, der den ganzen Tag mit den Händen arbeitet. Er isst zufrieden seinen Cheeseburger und hält irgendwann inne, um seine schmutzige Baseballkappe abzusetzen und sich mit seiner schmierigen Hand durchs Haar zu fahren. Jeremy mustert seine Gesichtszüge, ohne ihn direkt anzustarren. Wahrscheinlich ist er von seiner harten Arbeit gezeichnet und eher in Jeremys Alter. Alles in allem sieht er ihm ziemlich ähnlich.

Jeremy lässt seinen Teller mit den Pommes frites auf dem Tisch stehen und nimmt seine Sachen. Dann zieht er sein Wegwerfhandy hervor und tut so, als würde er telefonieren. Das Handy gegen das Ohr gepresst, geht er an dem Mann vorbei und täuscht mit lauter Stimme Besorgnis vor.

»Ich schwöre, ich werde eine Möglichkeit finden, zu dir zu kommen, Liebling.« Er macht eine Pause, als würde die imaginäre Person am anderen Ende antworten. »Nein, sag doch so was nicht. Du musst das Kind nicht allein zur Welt bringen.« Der Mann hört jetzt zu und lässt seine Augen herüberwandern, darum bemüht, den lautstark telefonierenden Jeremy nicht direkt anzusehen. Menschliches Leid, egal wie groß es ist, weckt stets Neugier.

Jeremy zieht seine Brauen zusammen, bleibt neben dem Tisch des Mannes stehen und legt so viel Gefühl in seine Worte, wie er aufbringen kann. Der Mann blickt kurz in seine Richtung und wendet sich dann rasch wieder seinem Essen zu. »Halt durch, Brit. Ich komme zu dir. Ich liebe dich so sehr.« Er lässt seine Stimme leicht stocken, macht eine dramatische Pause und legt auf.

Anschließend stellt er sich an die Tür und tut so, als würde er weitere Telefonate führen. Er muss lediglich ein paar Minuten warten, bis der Mann an ihm vorbei auf den Parkplatz hinausgeht. Jeremy folgt ihm und bleibt direkt vor der Tür stehen, um zu beobachten, auf welches Fahrzeug der Mann zusteuert. Ganz in der Nähe parkt ein Pick-up, und Jeremy ist sich sicher, dass er dem Mann gehört. Der rot lackierte Wagen ist mit verblassten, unleserlichen Aufklebern übersät und mit einem Satz nagelneuer, übergroßer Reifen ausgestattet. Während sich der Mann dem Fahrzeug nähert, läuft Jeremy ihm mit zügigen Schritten hinterher. Er fängt an, seine Hände zu kneten und laut zu seufzen, und blickt immer wieder mit gespielter Verzweiflung in den Himmel. Dabei rempelt er den Mann leicht an, worauf dieser herumwirbelt und ihn anschaut.

»Mensch, Sie haben mir einen Mordsschreck eingejagt.« Der Mann schüttelt, erschrocken über den plötzlichen Zusammenstoß, den Kopf.

Jeremy hebt mit einer demonstrativ entschuldigenden Geste die Hände und tritt einen Schritt zurück. »Tut mir leid, ich wollte mich nicht so an Sie heranschleichen. Ich war völlig in Gedanken.«

»Ja, ich habe Ihr Telefonat mitangehört. Entspannen Sie sich. Ich meine, laufen Sie um Himmels willen bloß nicht vor ein Auto oder so.« Er schüttelt immer noch den Kopf und wendet sich ab, um die Wagentür zu öffnen. Jeremy bemerkt seine leicht gedehnte Sprechweise. Sie ist ziemlich dezent und macht sich nur bei bestimmten Wörtern bemerkbar.

Jeremy nickt und kichert ungezwungen. »Danke für den Rat.« Während er das sagt, senkt er den Blick und tut erneut so, als wäre er besorgt und mit seinen Gedanken ganz woanders. Sein Gesicht sagt mehr als tausend Worte. Er ist sich sicher, dass der Mann die Situation nicht einfach auf sich beruhen lassen kann, und nach wenigen Sekunden bestätigt sich seine Vermutung.

Statt die Tür seines Pick-ups zu öffnen, hält der Mann inne. Er zögert nur einen kurzen Moment, bevor er sich in eine Angelegenheit einmischt, die ihn gar nicht betrifft. »Sie stecken in der Klemme, was?« Er reibt sich besorgt den Nacken. »Ich habe Sie keineswegs heimlich belauscht, aber Sie haben da drin ziemlich laut telefoniert, und es hörte sich an, als müssten Sie zu Ihrer Freundin.« Er ist zurückhaltend freundlich, aber er verströmt Dummheit wie billiges Rasierwasser. Jeremy wird davon schlecht.

»Das haben Sie mitbekommen? Ja, bei meiner Freundin haben die Wehen eingesetzt. Ich muss zu ihr, um bei der Geburt meines Sohnes dabei zu sein, und mein Wagen ist auf der Interstate 79 liegen geblieben.«

Der Mann mustert Jeremy von Kopf bis Fuß, vermutlich um einzuschätzen, ob er gefährlich ist. »Wo wollen Sie denn hin?«

»Es ist eine Hausgeburt. Wir wohnen in Strange Creek. Das liegt etwa zehn Minuten vom Highway entfernt.« Jeremy macht immer noch ein besorgtes Gesicht und hofft, dass die Sache besiegelt ist.

»Also, hören Sie. Wenn Sie eine Mitfahrgelegenheit brauchen, kann ich Sie nach Hause bringen. Ich komme sowieso an der Ausfahrt vorbei.«

Jeremy grinst, krampfhaft darum bemüht, freundlich zu wirken. »Wow, sind Sie sicher? Das ist … ich weiß das wirklich zu schätzen. Ehrlich.«

Der Mann verzieht keine Miene und bereut es vermutlich schon wieder, dass er sich bereit erklärt hat, allein mit einem aufgewühlten, fremden Mann Zeit in seinem Pick-up zu verbringen. »Keine Ursache. Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie die Geburt Ihres Kindes verpassen.« Er will sich gerade zu seinem Wagen umdrehen, hält dann aber inne und streckt seine Hand aus. »Ich heiße Tom«, knurrt er.

Jeremy schüttelt kräftig seine Hand. »David.«

»Springen Sie rein, David. Aber fassen Sie das Radio nicht an.« Tom öffnet die Wagentür und rutscht auf den Fahrersitz.

»Danke.« Jeremy eilt zur Beifahrerseite.

Der Motor erwacht dröhnend zum Leben, und Countrymusic erfüllt die Fahrerkabine. Während sie vom Parkplatz fahren, inspiziert Jeremy das Innere des Wagens. Er verfügt zwar über eine Mittelkonsole, aber sie ist nicht besonders breit und bildet keine Barriere zwischen ihnen. Je weniger Hindernisse es gibt, desto leichter kann er Toms Hals packen und ihn kampflos außer Gefecht setzen.

Als sie auf den Highway biegen, würde Jeremy ihn am liebsten umbringen, nur damit die Musik verstummt. Stattdessen sagt er: »Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass ich am Radio rumspiele. Ich liebe diesen Song.«

Tom erwidert nichts. Er nickt nicht mal. Während die Musik weiterdudelt, schaut Jeremy aus dem Fenster und beißt so fest auf die Zähne, dass es fast wehtut. Im Wagen herrscht eine unerträgliche Mischung aus peinlichem Schweigen und ohrenbetäubendem Lärm. Eigentlich hasst Jeremy Small Talk, aber er kann ihn jederzeit vortäuschen.

»Haben Sie schon mal Anhalter mitgenommen?«, fragt er.

Tom wirkt ein wenig überrascht, fängt sich dann jedoch wieder und räuspert sich. »Nicht oft, aber hin und wieder nehme ich jemanden mit.« Er macht eine Pause und wirft Jeremy einen kurzen Blick zu. »Warum?«

Jeremy zuckt mit den Schultern und inspiziert die Straße. »Ich habe mich gefragt, seit wann es nicht mehr sicher ist, jemanden mitzunehmen.«
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Sie starrt auf eine Stelle an der Wand und kann ihren Blick nicht mehr davon abwenden. Die Praxis verströmt eine gewisse Ruhe, mit den vielen Büchern und den gesunden Pflanzen, die überall herumstehen. Die Wände sind in einem dunklen, aber leuchtenden Blau gestrichen. Offensichtlich weckt diese Farbe in den Menschen das Bedürfnis, sich darin zu versenken und all ihre Geheimnisse einer fremden Person anzuvertrauen. Wren fragt sich, ob die Farbe absichtlich ausgewählt wurde. Nach gründlicher Recherche. Ihr gefällt die Vorstellung nicht, dass sie von einer Farbe manipuliert wird. Allerdings gefällt ihr vieles nicht, was ihr in letzter Zeit passiert ist.

Das Sofa ist unglaublich gemütlich, wenn auch ziemlich durchgesessen. Es leidet ebenfalls unter den traumatischen Erlebnissen, die es gesehen und gehört hat. Es ist innerlich gebrochen, wie viele der unglücklichen Menschen, die auf ihm Platz genommen haben. Gedankenverloren zupft Wren an einer verdrehten Faser, die aus dem Polster ragt, und fröstelt.

Im Raum ist es zu kalt, und sie fühlt sich leicht kränklich. Aus dem Augenwinkel kann sie die voll aufgedrehte Klimaanlage sehen, und sie könnte schwören, dass es hier kälter ist als in der Leichenhalle.


Warum herrscht an Orten wie diesem nie die richtige Temperatur?, denkt sie.

»Das ist die einzige Möglichkeit, wieder wirklich gesund zu werden, Wren.« Dr. Roy weiß, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders ist, und beendet deshalb den Satz mit ihrem Namen.

Wren blinzelt und sieht sie schließlich an.

»Wren?«


Wahrscheinlich redet sie nicht von der Temperatur im Zimmer.


Für einen Moment schauen sich die beiden einfach nur an, während das Brummen des Ventilators die Stille übertönt. Wren geht verschiedene Möglichkeiten durch, einen Satz zu beginnen. Sie hat das Gefühl, als wäre sie auf einer Party und wüsste nicht, was sie sagen soll. Das Gespräch ist ins Stocken geraten, und die Gehirne der Gäste sind wie ein defekter Glücksspielautomat – es sausen nur Nieten vorbei. Also hält jeder, die Augen von nervöser Anspannung erfüllt, den Mund. Diesmal ist Dr. Roy die Erste, die ihr Glück versucht.

»Wren, ich merke, dass Sie nicht bei der Sache sind«, sagt Dr. Roy mit dem Anflug eines Lächelns im Gesicht in einem freundlichen Tonfall. Selbst wenn sie allen Grund hat, verärgert zu sein, wirkt sie nicht ungeduldig.

»Tut mir leid, ich kann mich heute nicht konzentrieren.« Wren wirft den Kopf in den Nacken und betrachtet die Decke. Sie beginnt, die Löcher in den Fliesen zu zählen, richtet ihr Augenmerk dann aber rasch wieder auf das Gespräch. »Ich glaube, dass ich nur jemandem den Platz wegnehme, dem Sie tatsächlich helfen können.«

»Sie glauben also, dass ich Ihnen nicht helfen kann?«, fragt Dr. Roy, ohne zu zögern. Sie kommt bei den Sitzungen immer direkt auf den Punkt.

Wren lacht und senkt den Kopf. »Ich weiß nicht.« Sie zupft erneut an den Fasern des Sofas. »Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt Hilfe brauche. Vielleicht sollte ich einfach weitermachen und so tun, als wäre er tot.«

»Aber er ist nicht tot, Wren.« Sie feuert den Satz wie eine Rakete auf sie ab.

»Das können Sie nicht zweifelsfrei beweisen, oder?« Wren ringt sich ein Grinsen ab.

»Wir können weder das eine noch das andere zweifelsfrei beweisen, oder?«, betont Dr. Roy.

Wren beißt sich auf die Lippe und zieht die Faser aus dem Sofa. Sie hasst diesen Teil der Therapie. Wenn der Therapeut die Gedanken des Patienten aufgreift und tatsächlich Fortschritte erzielt. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, als würde man hinter einem Rennboot hergezogen. Man fordert die Besatzung auf, das Tempo zu drosseln, aber sie gibt weiter Vollgas, weil das Dröhnen des Motors so laut ist, dass sie kein Wort versteht. Also bleibt einem nichts anderes übrig, als sich gut festzuhalten und mitreißen zu lassen.

Wren möchte, dass diese kluge Frau ihr hilft, und hofft, dass sie wenigstens ihre kostbare Zeit nicht verschwendet. Aber sie hat ein Problem damit, sich auf diese Weise analysieren zu lassen. Sie beschleicht dann jedes Mal das Gefühl, dass mit ihr tatsächlich etwas nicht stimmt und dass es mit ein paar Worten nicht getan ist.

Dr. Roy hat eine wichtige Rolle dabei gespielt, dass aus ihr überhaupt Wren wurde. Aber das war alles sehr viel leichter. Zunächst hat sie die entsprechenden Techniken gelernt und sie konsequent angewandt, um wieder der selbstbewusste, gesunde Mensch zu werden, der sie früher mal war. Ihre Identität als Wren ist aus jahrelanger Arbeit und Beharrlichkeit hervorgegangen, damit sie wieder zu sich selbst finden konnte. Sie weiß also, dass man mit einer Therapie viel erreichen kann.

Sie will jetzt einfach wieder Wren sein. Das stellt letztlich keine große Veränderung dar. Sie will wieder in ihr altes Leben zurückkehren, statt sich von Grund auf ein neues aufzubauen. Das ist diesmal der Unterschied.

»Der Punkt geht an Sie«, sagt sie schließlich und dreht die Faser zwischen den Fingern. »Aber ich bin es inzwischen leid, dieses Spielchen zu spielen.«

Für einen Moment herrscht Stille, als würde Dr. Roy über ihre Antwort nachdenken. »Kommt Ihnen das hier wie ein weiteres Spiel vor? Ist deswegen die ganze Situation für Sie ein wenig belastend?«

Wren lächelt und schüttelt den Kopf. »Ist das so? Ich weiß nicht, ob das der Grund ist.«

»Vielleicht haben Sie das Gefühl, dass er immer noch da ist, um Jagd auf Sie zu machen. Wahrscheinlich lässt die aktuelle Situation Ihr früheres Trauma auf eine sehr konkrete Weise wieder aufleben.«

»So habe ich es noch gar nicht betrachtet, aber vielleicht haben Sie recht.« Wren richtet den Blick zu Boden und starrt auf den Teppich.

Dr. Roy nickt. »Manchmal sind die Auswirkungen eines Traumas sehr viel konkreter, als uns bewusst ist. Natürlich haben Sie nach allem, was Sie durchmachen mussten, ein Trauma erlitten, aber das bedeutet nicht, dass jetzt alles wieder hochkommt. Sie müssen nicht noch mal ganz von vorne anfangen.« Sie schaut Wren in die Augen. »Sie haben vieles verarbeitet, aber vielleicht gibt es noch ein paar ungeklärte Punkte, und die sind jetzt einer kleinen Belastungsprobe ausgesetzt. Das ist alles.«

Wren spürt, wie sich ihre Augen mit Tränen füllen, und blinzelt sie fort. Sie nickt langsam, während sie mit der Faser in ihrer Hand herumspielt.

»Wir werden diese Punkte aufarbeiten, Wren. Sie werden die Kontrolle zurückerlangen. Das alles ist kein Weltuntergang. Es ist nur ein kleiner Rückschlag, und ich werde Ihnen helfen, wieder auf die Beine zu kommen.«

Wren lässt ihren Tränen jetzt freien Lauf. Sie durchbrechen ihre Taubheit und die Erschöpfung durch den ständigen Alarmzustand. Sie wollte einfach nur weglaufen, alles hinter sich lassen und vergessen. Aber tief in ihrem Innern ist sie eine Kämpferin. Und wartet die ganze Zeit darauf, dass das Monster aus dem Schatten hervorstürzt.

Auf dem Weg nach draußen sucht Wren die Toilette auf und betupft mit einem Abdeckstift die Haut unter den Augen, um die Spuren ihrer keineswegs so kathartischen Tränen zu verbergen. Das Gesicht im Spiegel wirkt fremd und müde. Sie berührt ihre Wange und bemerkt die Fältchen in ihren Augenwinkeln. Der Stress und die Erschöpfung haben ihr Gesicht in eine Horrormaske verwandelt.

In diesem Moment klingelt das Telefon in ihrer Tasche.

»Hey, John«, meldet sie sich.

»Muller. Hast du schon darüber nachgedacht?«, fragt Leroux.

Sie seufzt.

Leroux wiederholt seine Frage. Obwohl sie krankgeschrieben ist, hält er es für eine gute Idee, dass sie ihn zur letzten Durchsuchung von Jeremys Haus begleitet. Dr. Roy hält das ebenfalls für eine gute Idee. Aber Wren ist sich nicht sicher.

»Oh Mann«, stöhnt sie. »Ich muss wohl in den sauren Apfel beißen, was?«

»Ja. Ich glaube, das solltest du. Du solltest durch das Haus gehen, um die Kontrolle zurückzugewinnen und so.«

Sie lacht und verdreht die Augen. »In Ordnung, Dr. Leroux. Ich komme mit. Aber vorher muss ich noch was erledigen.«

»Wir sehen uns um halb zwei.« Ohne eine Verabschiedung abzuwarten, beendet er das Gespräch.

Das tut er immer.

Wren tritt auf die Straße vor Dr. Roys Praxis und blinzelt in die helle Vormittagssonne. Die Praxis befindet sich in einem belebten Teil der Stadt, deshalb nimmt sie immer ein Uber, damit sie keinen Parkplatz suchen muss. Ein schwarzer Jeep mit einem älteren Herrn hinter dem Steuer fährt vor. Er lässt wortlos den Motor laufen. Wren sagt ebenfalls nichts und starrt ihn durch das Beifahrerfenster an, bis er es herunterlässt.

»Guten Morgen, haben Sie einen Wagen bestellt?«, fragt der Mann freundlich.

»Haben Sie auch einen Namen zu der Fahrtanfrage, Sir?«, fragt Wren und beugt sich leicht vor, um ihm in die Augen zu sehen.

Der Mann wirkt ein wenig verlegen und wischt rasch über sein Telefon. »Oh ja, Wren? Sind Sie Wren?«

Sie nickt lächelnd und öffnet die Tür, um hinter dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. »Ja, danke. Tut mir leid, ich bin nur extrem auf meine Sicherheit bedacht.« Sie schlägt jetzt einen etwas freundlicheren Tonfall an.

Der Mann schaut in den Rückspiegel und blickt ihr in die Augen. »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Miss. Die Welt da draußen ist ziemlich furchterregend.«

Als er losfährt, huscht die Umgebung unscharf vorbei, und Wren schaut aus dem Fenster und lehnt ihren Kopf gegen den Sitz.

»Allerdings, Paul.« Sie benutzt seinen Namen aus der App. »Es ist schon verrückt – mein ganzes Leben lang hat man mir eingeschärft, niemals zu einem Fremden ins Auto zu steigen, und jetzt ist das die einzige Möglichkeit, irgendwohin zu kommen.«

Er lacht amüsiert. »Na ja, das denke ich jedes Mal, wenn ich jemanden abhole. Die Zeiten haben sich geändert.«

Sie nickt. »Oh ja.«

»Wir können nur unser Bestes tun, damit Schritt zu halten.« Er lässt seinen Blick über die Straße wandern.

Wren fragt sich, ob Paul wohl Kinder oder Enkel hat. Mit seinen sanften braunen Augen und dem freundlichen Lächeln erinnert er an einen Großvater, der seinen Enkeln hinter dem Rücken der Eltern zu viele Kekse zusteckt. Durch seine beruhigende Art wirkt er völlig harmlos, fast schon unschuldig.

Plötzlich merkt Wren, dass sie den Mann im Rückspiegel geistesabwesend anstarrt, während sie versucht, sich ein Bild von ihm zu machen. Sie findet sich häufig in der peinlichen Situation wieder, dass sie jemanden wie ein Kleinkind anglotzt und im Geiste seziert. Rasch schaut sie wieder aus dem Fenster. Auf sie wirkt Paul einfach nur wie ein liebenswürdiger Mann.

Allerdings könnte er auch ein Serienmörder sein. Sie bemerkt jetzt den kleinen Teddybären, der in einer Ecke des Armaturenbretts liegt. Er ist niedlich und bezaubernd. Viele Monster erwecken auf diese Weise den Anschein, dass sie Kinder haben, um ihre Opfer in falscher Sicherheit zu wiegen. Auch wenn der ganze Wagen einen Großvater-Charme ausstrahlt, könnte das alles nur ein raffiniertes Täuschungsmanöver sein. Sie hasst es, ständig in Schwarz-Weiß-Kategorien zu denken, aber trotzdem umklammert sie das Pfefferspray an ihrem Schlüsselanhänger.

Der Wagen biegt in die Coliseum Street und kommt vor dem taubenblauen Commander’s Palace Restaurant zum Stehen.

»Da wären wir, Miss.« Paul lächelt und steigt aus. Einen Augenblick später erscheint er vor Wrens Tür, öffnet sie und tritt zur Seite, um sie hinauszulassen.

»Danke, Paul«, sagt sie. »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben.«

»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, sagt er ohne den geringsten Anflug von Aufgesetztheit.

Wren lächelt ihm zu, hängt ihre Tasche um und will schon den Gehweg hinunterlaufen, als sie sich noch einmal umdreht.

»Hey, Paul«, ruft sie, worauf er innehält, ehe er wieder auf dem Fahrersitz Platz nimmt, und über die Tür späht.

»Haben Sie Kinder?«, fragt sie.

Er grinst und schüttelt den Kopf. »Nein.«

Wren nickt und winkt ihm zu. »Noch einen schönen Tag, Paul«, sagt sie und marschiert Richtung Washington Avenue. Ich wusste es. Ein Serienmörder, denkt sie scherzhaft.

Ähnlich wie der St. Louis Cemetery befindet sich der Lafayette Cemetery hinter einem Bollwerk aus weißen Mauern. Sie schirmen die Geheimnisse und die tröstliche Stille des Friedhofs von der betriebsamen Außenwelt ab. Der Eingang an der Washington Avenue ist imposant und wunderschön. Das kunstvolle schmiedeeiserne Tor heißt die Besucher willkommen und warnt sie zugleich, bevor sie die stille Welt der Toten betreten. Wren mag diese Welt. Es ist eine Welt, die sie kennt und bis zu einem gewissen Grad versteht. Sie hat eine beruhigende Wirkung und hilft ihr auf eine Weise, die Gedanken zu ordnen, wie ein Therapeut das nicht kann. Heute wird Wren diesen Ort bitten, sie bei der Heilung zu unterstützen.

Als sie durch das Tor geht, kommt sie an einer Besuchergruppe vorbei, die sich davor versammelt hat. Die Leute stehen dicht zusammengedrängt und schwitzen. Sie halten Broschüren in den Händen und fiebern dem makabren Abenteuer entgegen, das sie erwartet. Es ist aufregend, die schaurigen Geschichten dieser Seelen und ihrer letzten Ruhestätte zu hören. Aber insgeheim hoffen die Touristen auf einen Plot-Twist. Die Menschen machen aus dem Tod lieber etwas anderes als die ultimative Horrorshow, die sie in ihm sehen. Sie romantisieren ihn, indem sie einen historisch belegten Tod durch Tuberkulose in den Tod eines verschmähten Liebhabers verwandeln, der an gebrochenem Herzen gestorben ist. Vor dem Tor unterhalten sich die Touristen noch mit lauten Stimmen, aber sobald sie den Friedhof betreten, schlagen sie einen gedämpften Flüsterton an. Es ist wie eine stillschweigende Übereinkunft zwischen zwei Welten.

Wren schiebt sich an der kleinen Touristengruppe vorbei und schlendert den Weg vor sich hinunter. Es ist ein langer, gepflasterter Weg, der von Grabstätten in unterschiedlicher Form, Größe und Beschaffenheit gesäumt wird. Das Pflaster ist zwar rissig, aber begehbar. Während sie den ausgetretenen Weg entlanggeht, fragt sie sich, wie viele Knochen wohl unter ihren Füßen liegen. Seit seinem Bestehen wurde der Lafayette Cemetery mindestens zweimal für »voll« erklärt. Jedes Mal, wenn die Gehwege für Sanierungsmaßnahmen aufgerissen werden, ist das für forensische Anthropologen wie ein Bat-Signal, um an den herrenlosen Grabstätten zusammenzuströmen. Hier ein Knochen, da ein Knochen. Bald schon betrachteten die Friedhofswärter diese illegalen Ausgrabungen lediglich als eine weitere Kuriosität ihres Berufsalltag.
...
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